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I. Entstehung, Wesen und Zweck der Liebe. 

A. Allgemeines. 

Wenn man daran festhält, dass sich das Getriebe der Welt 
— und so will es bekanntlich der Klassiker — durch „Hunger 
und Liebe“ erhalte, so darf man nicht vergessen, dass Hunger 
und Liebe n i c h t  e t w a  G e g e n s ä t z e  sind, sondern das ei-
ne vielmehr die Vollendung, Potenzierung oder Sublimierung 
des anderen darstellt. 

Der Hunger, resultierend aus einer bestimmten Säfte-
verarmung der Körperzellen, hat den einzigen Zweck, diesem 
für den Fortbestand des organischen Lebens schädlichen Zu-
stande abzuhelfen. Das geschieht durch den komplizierten 
Prozess der Nahrungsaufnahme und Verdauung, durch wel-
chen die von außen zugeführten Nährstoffe in einen Zustand 
übergeführt werden, der sie den Einzelzellen gewissermaßen 
mundgerecht macht. 

Das letzte für unsere bisherige Kenntnis greifbare Stadi-
um dieses Vorganges ist die Bildung des Blutes, dessen fast 
absolute Universalität im Körper eine so unabweisbare Not-
wendigkeit bedeutet, dass ein Zellkomplex, dem die Blutzu-
fuhr gänzlich unterbunden wird, in kürzester Frist dem Tode 
verfällt.

Umgekehrt ist das Gewebe dort am lebensfrischesten, wo 
diese Blutzufuhr am lebhaftesten stattfindet, z. B. in den ver-
schiedenen Regionen des Schädels und Gesichts und vor al-
lem: im Gehirn. — Im Blute und in der Lymphe finden sich 
die Nährsubstanzen in einer so elementaren Form, dass die 
Zellverbände sie nun mittelst einfacher chemisch-physikali-
scher Prozesse bequem aufzunehmen und daraus ihren zum 
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Leben notwendigen Bestand zu ergänzen vermögen. 
Diese Nahrungsaufnahme der Einzelzellen hat nun viel 

gemeinsames mit dem F r e s s a k t , wie wir ihn bei den einzel-
lig lebenden Organismen beobachten können, wobei zu be-
merken ist, dass diese Stoffaufnahme mit der im Stoffwechsel 
stattfindenden Stoffabgabe zur Erhaltung des Lebens von der 
Zelle stets in gewissen Grenzen bilanziert werden muss. 

Bei jüngeren Zellen findet dabei eine stetige Formände-
rung im Sinne des Wachsens statt. Ist jedoch eine gewisse 
Größe erreicht, ist — möchte ich sagen — eine gewisse Sätti-
gung vorhanden, so zerfällt die Mutterzelle mittelst Teilung 
oder Sprossung in zwei Tochterzellen, welche fortan getrennt 
ein selbständiges Leben weiterführen. Dies ist der sehr primi-
tive — gewöhnliche Fortpflanzungsmodus der Einzelzellen. 

Was hat es nun mit dem analogen Vorgang bei den Viel-
zellern (Metazoen), z. B. beim Menschen auf sich? — Je nun, 
auch hier teilen sich die Zellen des jugendlichen Organismus, 
sobald sie eine gewisse Sättigungsreife erlangt haben. Wir 
sagen dann: Die Gewebe sprossen, die Organe wachsen, ja, 
der ganze Mensch wächst. 

Der ganze Vorgang, welcher sich ab ovo bis zum Zeit-
punkte des Ausgewachsenseins, beim gesunden Manne nordi-
scher Rasse also etwa bis zum 25. Lebensjahre erstreckt, be-
steht aus einer Reihe von zellularen Reifungs- und Teilungs-
prozessen wie der geschilderte. Aber diese Teilungsvorgänge, 
vielfach unterbrochen von einem zellularen Kampfe ums Da-
sein, fördern lediglich die lebendige Fortdauer der e i n z e l -
n e n  Z e l l w e s e n , die sie für eine gewisse Zeit garantieren, 
keineswegs aber die des ganzen komplizierten Zellenstaates 
„Mensch“ genannt. Seine Fortpflanzungstendenz muss sich 
eines anderen Weges bedienen, um zum Ziele zu gelangen. 
Abermals helfe uns eine Analogie aus dem Leben der Proto-
zoen zum besseren Verständnis: 

Wenn sich ein Einzellerleib ad infinitum immer wieder in 
Tochterzellen teilt, so tritt schließlich ein Augenblick ein, wo 
die neuen Gebilde so sehr der rechten Lebensenergie erman-
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geln, dass eine weitere Fortpflanzung am Ende unmöglich 
wird. Ein Augenblick der Erschöpfung, der einen Ab- und 
Aussterbeprozess einzuleiten pflegt, dessen Ende der Unter-
gang der Art sein muss. 

Um seinen Stamm vor diesem Schicksal zu bewahren, 
m u s s  d a s  e i n z e l l i g e  I n d i v i d u u m  a b  u n d  z u  m i t  
e i n e m  a n d e r e n  I n d i v i d u u m  d e r  g l e i c h e n  A r t  
v e r s c h m e l z e n , sich kopulieren, und erst das neue Wesen, 
das Verschmelzungsprodukt, die durch diese Synthese ent-
standene neue Zelle ist wieder imstande, in weiteren frucht-
baren Teilungsprozessen lebenskräftige Nachkommen zu 
schaffen1).

Durch diese Verschmelzung der Individuen ist also eine 
Energie-Steigerung des Organismus bewirkt, der nun für eine 
gewisse Zeitdauer sogar e r h ö h t e  Z e u g u n g s - ,  d. h.  
T e i l u n g s f ä h i g k e i t  erlangt hat. Hat sich dieselbe eine 
gewisse Zeit betätigt, so tritt abermals eine Erschlaffung ein, 
und abermals ergibt sich die Notwendigkeit einer Auf-
frischung.

Wenden wir die Kenntnis dieser Tatsachen mit Bezug auf 
vielzellige Individuen an, so kommen wir zu einer sehr über-
raschenden, doch ganz natürlichen Folgerung. 

Wäre es nämlich möglich, dass die den Körper der Meta-
zoen zusammensetzenden Einzelzellen durch Verschmelzung 
mit anderen gleichwertigen Zellen ab und zu eine Auffri-
schung erführen, s o  w ä r e  n i c h t  e i n z u s e h e n ,  w a r u m  
d i e  F o r t d a u e r  i h r e s  L e b e n s ,  i h r e  L e b e n s f ä h i g -
k e i t  n i c h t  e i n e  e b e n s o  u n b e g r e n z t e  s e i n  s o l l t e ,  
a l s  d i e  d e r  e i n z e l l i g e n  O r g a n i s m e n .  

Damit gäbe es eine Unsterblichkeit der vielzelligen Orga-
nismen,  d. h. sämtlicher  Pflanzen und Tiere, ganz in demsel- 
------------------------

1) Vgl. Forel, Die sexuelle Frage, Anfangskapitel. H. Kossel, Proto-
zoen als Krankheitserreger. In „Umschau“ X. Jahrg., Nr. 25. Dr. Max 
Hartmann, Die Fortpflanzungsweise der Organismen, Neubenennung und 
Einteilung derselben, erläutert an Protozoen, Volvocineen und Dicyemi-
den.
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ben Sinne wie die Unsterblichkeit der einzelligen Wesen! 
Dieser Schluss erscheint theoretisch ganz einfach, entspricht 
aber nicht den harten Tatsachen. — Abgesehen davon, dass 
die Mechanik der organischen Formen eine solche Ver-
schmelzung zweier Zellgruppen von vorneherein ausschließt, 
sind die Mehrzahl beispielsweise der tierischen Körperzellen 
in einem so hohen Grade differenziert, d. h. einer speziellen 
Aufgabe im Gesamtorganismus angepasst, dass es fraglich er-
scheint, ja, bei den meisten a priori als ausgeschlossen zu be-
zeichnen ist, dass sie zu einem so primitiven und elementaren 
Vorgang:, wie die Verschmelzung ist, noch imstande sein 
könnten.

Die D i f f e r e n z i e r u n g , die absolute Angepasstheit an 
spezielle Zwecke, u n t e r g r ä b t, wie im Leben der Völker 
und Geschlechter, so auch im Einzel-Organismus die A n -
p a s s u n g s f ä h i g k e i t  u n d  d a m i t  d i e  B e f ä h i g u n g  
z u r  o r g a n i s c h e n  U n s t e r b l i c h k e i t  d u r c h  d i e  E r -
z e u g u n g  v o n  N a c h k o m m e n .  

Wie die nach Milliarden zählenden Scharen der Einzeller 
der steten Teilung einer kleineren Zahl ihren Ursprung ver-
danken, so leiten auch sämtliche vielzelligen Wesen, und sei-
en es die kompliziertesten, höchstorganisierten, aus einer mit 
mehr oder minder hoher Teilungsenergie geladenen Mutter-
zelle ihre Existenz her; aus einer Mutterzelle, welche ihrer-
seits durch Verschmelzung zweier zellularer Einzelindividuen 
entstanden ist. 

Es wiederholt sich, von diesem Kopulationsakt ausge-
hend, derselbe Vorgang wie bei den einfacheren protozoi-
schen Wesen, eine fortschreitende Teilung von verschiedener 
Vehemenz.

Durch eben diesen Vermischungsakt, welcher für die bei-
den sich konjugierenden Zellen ein Aufgeben der Individuali-
tät um des höheren Prinzips willen bedeutet, wird gewisser-
maßen die M ö g l i c h k e i t ,  s i c h  u n g e s t r a f t  w e i t e r  
t e i l e n  z u  k ö n n e n ,  f ü r  e i n e  g e w i s s e  Z e i t d a u e r  
e r k a u f t .
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In der Art jedoch, wie diese Weiterteilung stattfindet,    
oder vielmehr, wie die Teilungsprodukte sich weiterhin ver-
halten, liegt der fundamentale Unterschied zwischen den Pro-
to- und Metazoen. 

Während die Teilungsprodukte der ersteren gesonderte, 
selbständig für sich lebende Wesen bleiben, haben die Zellin-
dividuen der letzteren unverkennbare s o z i a l e  I n s t i n k t e ,  
vermöge deren sie in festen Zellverbänden beisammen blei-
ben und, von Stufe zu Stufe sich entwickelnd, es in den höhe-
ren Gesellschaftsformen zu einer bewunderungswürdigen, auf 
Arbeitsteilung beruhenden Differenzierung gebracht haben. 

Was die einzelnen Zellwesen dabei an Selbständigkeit 
und Bewegungsfreiheit verlieren, das wird durch die gewon-
nene „Kultur“ reichlich wettgemacht. 

Oder sollten die Ganglienzellen der menschlichen Groß-
hirnrinde, die für den ganzen Menschen und oft noch für viele 
andere denken zu dürfen den Vorzug haben, ein Protozoon 
um seine kümmerliche Selbständigkeit beneiden müssen!? — 
Schwerlich.

Nur durch weitestgehende Arbeitsteilung wird Grosses er-
reicht. Dafür zeugen Tier- und Pflanzenwelt in ihrer Gesamt-
heit. Dafür zeugt des Menschen Schöpferkraft; dafür die 
Werke, die er der Erde, seiner Mutter, geschenkt. 

B. Der Keimstoff. 

Der Stoff, aus dem alle lebenden Wesen sich bilden, ist 
der K e i m s t o f f. 

Beim Protozoon wird im Konjugationsakte das ganze In-
dividuum zum Keimstoff. Es erkauft durch seinen individuel-
len Tod die Fortdauer einer Reihe von Generationen. — An-
ders beim Vielzeller. 

Hier hat das soziale Prinzip die Keimfähigkeit nur für ei-
ne beschränkte Anzahl von Zellen reserviert, diese aber dafür 
mit einer von Entwickelungsstufe zu Entwicklungsstufe fort-
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schreitenden, sich steigernden Valenz ausgestattet. Je voll-
kommener die Organisation des ganzen sozialen Individuums 
ist, eine umso kompliziertere innere, d. h. chemisch-physika-
lische Struktur müssen wir für den jeweiligen Keimstoff an-
nehmen.

In ihm, der mit dem Gesamtkörper fortdauernd im innigs-
ten Kontakt und Säfteaustausch bleibt, kristallisieren sich 
gewissermaßen die Erfahrungen und Entwickelungstendenzen 
sämtlicher mit ihm organisch verbundenen Körperzellen. Sein 
chemischer Wert wächst mit zunehmender Kompliziertheit 
des gesamten Zellenbaues. Je vielseitiger dieser ist, je zahl-
reicher, je differenzierter, je reicher gegliedert die einzelnen 
Organe sind, für um so mehr Außenreize wird das Individuum 
aufnahmefähig sein, um so mannigfacher werden sich die Er-
fahrungen gestalten, die es sammelt. Mit zunehmender Viel-
seitigkeit der Sinneswahrnehmungen und ihrer psychischen 
Verwertung erschließt sich die Welt dem inneren Auge in 
immer höherem Grade, und immer reicher wird der Schatz 
der E r b w e i s h e i t, welche durch Vermittlung des „mnemi-
schen“ Prinzips im Keimplasma an die kommende Generatio-
nenfolge weitergegeben werden soll. 

Je tiefer andererseits wir in der Entwickelungsreihe ab-
wärts steigen, umso weniger zahlreich sind die Erbtendenzen, 
umso geringer dieses Erbgut; umso gleichförmiger spinnt sich 
das Lehen der Organismen ab. 

Kehren wir nun noch einmal zu den Protozoen zurück. 
Die beiden Individuen, welche sich in elementarer Konju-

gation vermählen, repräsentieren — jedes für sich — eine
Summe von Erfahrungen, die ein jedes — abhängig von dem 
jeweiligen besonderen Charakter seines Aufenthaltsortes und 
der dort auf es einwirkenden Luft-, Licht-, Nahrungs- und an-
deren Reize — gemacht hat. 

Bei der Konjugation vereinigen sich also zwei Körper, die 
sich äußerlich gleichen mögen, im inneren Bau aber — da auf 
anderem Boden sich ernährt und gelebt habend — mit Be-
stimmtheit voneinander verschieden sind. 
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